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Ein Dichtwerk, welches vom Volke verſtanden 
werden, und in demſelben eine ſittliche Begeifterung 
hervorrufen ſoll, — muß nicht nur in der Seele des 
Poeten gezeugt und aus ihr hervorgewachſen, ſondern 
auch im ſittlichen Geiſte empfangen und mit dem Ver⸗ 
ſtande gemacht ſein. So dichtete Schiller, ſo gewann 
er die Herzen des deutſchen Volkes. — Was nur der 
Individualität entſpringt und unmittelbar aus ihr 
in die Sprache übergeht, begreift allein der wahlber⸗ 
wandte Sinn. Der Genius wird erſt Künſtler und 
Dich ter durch die Art und Weiſe, wie er das gene⸗ 
relle und individuelle Leben, wie er die Conceptionen 
der ſinnlichen Seele mit der Vernunft und mit ſolchen 
Formen verſchmilzt, die dem Durchſchnitt des Menſchen⸗ 
Verſtandes entſprechen. 

Die echte National- 1 oeſie muß eine prononcirt 
fittliche Tendenz und in Uebereinſtimmung mit der⸗ 
felben einen Kunſt⸗Styl haben. Durch dieſen Styl 
und ſeine Tendenz iſt Schiller populärer und nationa⸗ 


ler als Göthe, trotz feines größern Unklangs bei vielen 


Gelehrten der Nation. 

Streng ſthliſirte Dicht⸗ und Kunſtwerke, Dichtun⸗ 
gen mit ſittlicher Tendenz, wie ſie unſer charakterfeſte 
und männliche Schiller geſchaffen hat, werden zwar 
den niedern Schichten des Volkes, den ganz trivialen 
Leuten ungenießbar bleiben, aber um ſo mehr befriedi⸗ 
gen ſie das ideale Bedürfniß der großen Maſſe ſolcher 
Perſonen, die ein ſittliches Gegengewicht für ihre em⸗ 
piriſche und materielle Lebensart erſtreben. 

Schiller arbeitete nicht nur durch ſeinen erhabe⸗ 
nen Styl dem Naturalismus der Praktikanten entgegen, 
ſondern er befreite auch durch ſeinen philofophiſchen 
Idealismus die geſchulten Leute von den Feſſeln des 
Dogma's und der gelehrten Conpenienz. Die jüdiſche 
Jugend zumal warf ſich dieſem Poeten wie einem Er⸗ 
löſer in die Arme, und wer ihn nicht zu faſſen ver⸗ 
mochte, der fühlte doch den Schwung, das erhabene 
Weſen des Mannes heraus und veredelte ſich durch ihn. 

Die Deutſchen lernten nicht nur von ihrem größ⸗ 
ten dramatiſchen Dichter, — fie wurden elwas 
durch ihn! — 

Es iſt unter den fachgelehrten Aeſthetikern und 
im gebildeten Publiko alzulange von Göthes Objekti- 
vität und von Schillers Subjektivität verhandelt wor⸗ 
den, — ohne daß man zu einem Abſchluß gekom⸗ 
men iſt. — E he ie 
Gothes Natur-Empfindung ſcheint objektiv, weil 
fie normal iſt; und doch fpiegelt ſie nur die natürlichen 
Spmpathieen, die Organiſation dieſes echten Natur- 
Poeten zurück. Göthes Lieder zeigen nur die Form, 
welche unmittelbar aus der Einwirkung des Natur⸗ 
Lebens auf das Gemüth des Menſchen und aus feinem 
wiedergewonnenen Gleichgewicht hervorgeht, ohne daß 
es zum Bruche zwiſchen der Natur und dem vernünf⸗ 
tigen Geiſte gekommen iſt. 

Gothe kennt nur den Rhythmus, die Emphaſe 
und Accentuation, welche die Natur ſelbſt beſitzt und 
diktirt. Jedes emphatiſche Pathos, das aus einer 
Seele hervorgeht, welche den Bruch zwiſchen Natur 
und Geiſt reflektirt, wäre an Göthe eine Widerna⸗ 
türlichkeit. — 5 

Aus feiner underwundbaren, unnahbaren, von der 
Natur ſelbſt gefeiten ire Ya eben dieſes Poe⸗ 
ten Naivetät und Plaſtik, feine Grazie und Durchſich⸗ 
tigkeit, geht der objektive, nirgend zerſetzte, alſo der 
reelle, abſolut geſunde Charakter feiner Lieder hervor. 


Während aber mit Schillers objektivem, ſich 
für alle ſittlichen Ideen und Thatſachen verleugnenden 
Geiſte, eine Mieleidenſchaft verbunden iſt, durch die 
eben das ſittliche, alfo das objektive Gefühl manifeſtirt 
wird, — fo zeigt Göthe nur die objektive Empfindung, 
d. h. die Sympathieen und den Contact mit der ele⸗ 
mentaren Natur; mitunter auch ihren Egoismus ihre 
Metamorphoſe und Wetterwendigkeit. 

Die Geſchichte, die Politik, die Geſellſchaft, die 
fittliche Welt faßt Göthe fo fubjectiv und kühl, wie 
Schiller die Natur. — Mit den Worten „ſubjectiv“ 
und „objectiv“ find alſo die beiden Dichter-Fürſten 
nicht characteriſirt. j 

Der Idealismus Schillers ift fo objectiv wie der 
Realismus Göthe's. Während Schillers philoſophiſcher 
Idealismus, von einer ſittlichen Begeiſterung getragen 
wird, die ſich durch eine männlich⸗vernünftige Selb ft- 
vergeſſenheit characteriſirt, ſcheint Göthe ein weib— 
lich gearteter Mann, ein gebildeter Naturaliſt, der ſein 
Ich felten vergißt. Nur dem Schillerſchen Geiſte iſt 
die ganze, unverkümmerte Mitleidenſchaft für den 

n permählt. Seine Geiſter⸗Sprache, die uns 

als ein Wunder berührt, wie die Goöthe'ſche Natur⸗ 
empfindung, durchzittern alle Sympathieen einer ſchö⸗ 
nen Menſchen-Seele. In Schillers Worten pulſirt 
das ganze vernunftweredelte Herz! Göthe's Lieder, feine 
Natur⸗ Empfindung und Natur-Durchſchauung, ſeine 
muſikaliſche Bildkraft und divinatoriſche Naivekät blei⸗ 
ben ein Wunder der Natur im Menſchen⸗Geiſte, 
und in einem Gelehrten dazu; „aber Schillers durch⸗ 
geiſtigte Sprache iſt ein Wunder des Geiſted und ei⸗ 
nes khetoriſchen Witzes, von dem die Wiedergeburt, 
die Grazie, die Beredtſamkeit unſrer deutſchen Schreib⸗ 
art datirt. Vor Schiller hat kein Deutſcher wie er 
geſchrieben, und noch ſchreibt keiner mit dieſem edeln 
Schwung und zugleich mit dem ſthliſtiſchen Fazetten⸗ 
Schliff eines demantharten und reinen Characters, deſſen 
Feuer in Brillantfarben ſpielt. Nichtodeſtoweniger 
ſpricht dieſer ſpirituellſte aller Poeten fein Ideal da⸗ 
hin aus: der Geift ſolle ſich die Oekonomie der Na⸗ 
tur zum Ziele ſetzen; wie in dieſer, fo ſolle auch im 
menſchlichen Leben und Handeln Freiheit und Geſetz 
zur Schönheit verſöhnt ſein!“ 

Die Einfeitigkeit beider Geſchlechter iſt der Grund 
ihrer Liebe und bildenden Kraft; ſie kann nur ein 
Ergänzungs⸗Proteß ſein, der ſeinerſeits aus der Inte⸗ 
vität alles Lebens hervorgeht. So muß denn auch 
im lebendigen Sihl wie in aller ſchönen organiſchen 
Form, das männliche Element zugleich mit dem weib⸗ 
lichen vertreten ſein. Erſt aus ſolcher Polarität und 
Neutralifation kann die wahre genugthuende Vildkraft 
hervorgehen. 

Die vereinte Wirkung des weiblichen und männ⸗ 
lichen Elementes im Style Schillers iſt es aber, 
die ihn fo hinreißend und befruchtend, fo erhaben und 
anmuthig, ſo graziös und energiſch zugleich, fo voll 
kommen ſchön macht, daß ſelbſt die einſchmeichelnde 
Anſchaulichkeit, die Unmittelbarkeit Göthe s, gleichwie 
die einfachverſtändige, harmoniſche Plaſtik in der Sprache 
der griechiſchen Claſſiker, gegen Schillers Sprache in 
der ſittlichen Wirkung zurücktreten muſſen. — 
Der Proſa Goͤthe's fehlt die ſtürmende, rhythmiſche 
Kraft, die Character» Energie, die Entſchiedenheit und 
Offenheit des männlichen Geiſtes; und den Alten ge⸗ 
bricht trotz aller ſchönen Natur und Unmittelbarkeit 
der Seelenüberſchuß nicht minder, wie die religiöfe 
Begeiſterung, die der Gewinn und das Kriterion des 
chriſtlichen Geiſtes iſt, der in feinem Schooſe auch 


den ſittlichen Enthuſiasmus, den Idealismus unſeres 
grunddeutſchen Schillers gezeitigt hat. Eine Magie 
einen Magnetismus, einen Adel der Sprache, wie die⸗ 
ſer Genius, hat kein Sterblicher mehr; denn in ihm 
vermählt ſich ganz und gar der Philoſoph mit dem 
Poeten, und eine don Sympathien geſchwellte Seele 
mit dem vernünftigen Geiſt. Daß wir Deutſchen uns 
in der Schriftſprache als ein ungetheiltes Volk begrei⸗ 
fen, iſt Luthers und Schillers Verdienſt. 

Göthe iſt Nealift, aber fein Realismus arbeitet 
ſich nicht bis zur Weltgeſchichte durch wie bei Schil⸗ 
ler, ſondern bleibt im Genrebilde hängen; und der 
Idealismus, den er als ergänzenden Factor giebt, wird 
von dem Faktiſchen ſo aufgezehrt, daß er es zu keinem 
fpirituellen Ueberſchuß, zu keiner tranſcendenken Kraft 
bringen kann. — In einem frei von allen materiellen 
Bafen entbundenen Idealismus, in einer überſchüſſigen 
Begeifterung, von welcher die Wirklichkeit nur als 
Vehikel gebraucht wird, liegt aber Schillers Liebens⸗ 
würdigkeit, liegt die ſittliche Naivetät und fortreißende 
Kraft, die Erhebung über die gemeine Wirklichkeit, die 
eben der praktiſche Menſch, der gequälte Werktags⸗ 
Menſch ſo dringend erſehnt. 

Eben die Schulgebildeten empfinden, daß Göthe 
ein fo großer Dichter durch Lebendunmittelbarkeit iſt, 
durch die glückliche und wunderbare Art, wie ſich in 
ſeinen Liedern und auch in ſeiner ungebundenen Rede, 
die Seele des Lebens in Wilder,; in einer ſolchen 
Oekonomie von Worten abfängt, mit der für unfere 
Phantaſie Dinge und Geſchichten wie auf einen Zau⸗ 
berſchlag in's Daſein treten. Das iſt ein Wunder, 
das iſt Poeſie im bevorzugten Sinn, das iſt ein un⸗ 
bezahlbarer Factor gegenüber dem Schulverſtande, ge⸗ 
genüber einer Bildung, die nichts unmittelbar an 
ſich kommen läßt, ſondern alles förmlichermaßen regu⸗ 
lirt und vermittelt haben will. — Bei dieſem Nai- 
ſonnement aber dürfen wir nicht ſtehen bleiden, wenn 
wir Schiller gerecht würdigen wollen. Falls die 
Welt aus lauter gebildeten Leuten, aus Pedanten und 
Philoſophen beftünde, fo wäre Göthe mit feiner divi⸗ 
natoriſchen, plaſtiſch⸗naiven Art der Erlöſer von Ueber⸗ 
Cultur, von Dialektik, Rhetorik und Grammatik, von 
Schematismus und Schulmeiſterei; da aber Volk und 
Naturaliſten die Maſſe der Menſchheit ausmachen, ſo 
wird Schiller, weil er der Architekt, der Stpliſt unter 
den Poeten, weil er der förmlich proceffirende, der 
veflectirende, der. fittlich-begeifterte, tendentiöfe Dichter 
und Denker iſt: Er der Literatur= Heroe der deutſchen 
Nation bleiben, denn er bringt ihr das Element zu, 
welches ihr gebricht. — Natur, Lebens ⸗Unmittel⸗ 
barkeit, Plaſtik und Thatkraft hat die Maſſe ſelbſt; 
aber es fehlt ihr förmliche Bildung, fittlicher Ahyth⸗ 
mus, ſittliche Actentuation, Cha racterfeſtigkeit 
und Styl. Dieſe Facultäten konnen aber allein 
durch Begeiſterung für die Idee der Geſchichte, der 
Wahrheit, des Rechts, der Geſellſchaft, der Geiſtesfrei⸗ 
heit, das heißt der Geiſtes⸗Initiative erzogen werden; 
nicht aber dadurch, daß man mit Göthe ſingt: „Ich 
hab' mein Sach auf nichts geftellt, Juchhel! 
Gothe iſt fublimirter Naturalift, das gebildete Publi⸗ 
kum befindet ſich der Hauptſache nach in demſelben 
Fall. Die große Maſſe iſt dem Materialismus erge⸗ 
ben, eben darum wird fie nur durch den Idealismus 
eines Dichters und Denkers erlöſt, den der Meltgeift 
zum Poeten geſtempelt hat, der ſich nie geſchmeldig 
wie die Natur, nie wetterwendiſch und verwandlungs⸗ 
reich zeigt, der immer in der Arbeit des Geiſtes, in 
der Offenſide bleibt, der nie zum Temporiſiren, zu 


naturlichen Liſten, zu ausweichenden Manövern und 
Praktiken geneigt iſt. — Dem adſtrakten Denker im⸗ 
ponirt 0 dem Geſetz der Reaction der Realismus 
die Naivetät und Inſperation Göthes; er bewundert 
an dieſem Poeten die plaſtiſche Objektivität, die leben⸗ 
dige Unmittelbarkeit, die natürliche Elaſtizität, alſo das, 
was dem Gelehrten ſo oft gebricht. Aber die Prak⸗ 
tikanten, die jungen Menſchen die Frauen, die Leute 
des Volks, welche ſich in elementaren Banden gefangen 
fühlen und denſelben durch Ideen und Begriffe, durch 
eine Lebens-Norm, durch einen ſittlichen Schematis⸗ 
mus und ideale Charakterbildung entfliehen wollen: fie 
Alle empfinden Schillers Worte und Werke als eine 
fittliche Macht, als das moderne Literatur⸗Eban⸗ 
gelium; fie bekennen in dem edeln Würtem⸗ 
berger den Dichter und Denker der deut⸗ 
ſchen Nation! Göthe, fo groß er daſteht, kann leicht 
ſchädlich auf diejenigen wirken, die ſchon zur Verſati⸗ 
lität, zur diplomatiſchen Grazie und Accomodation, zur 
Characterloſigkeit, zum natürlichen Egoismus hinneigen; 
Schiller veredelt Jedermann, er ſei wer und wie er 
ſei. Göthe's ſinnlich-ſeeliſche Empfindungen und An⸗ 
ſchauungen ſcheinen ohne ſeinen Willen, ohne Arbeit 
und Anſtrengung, faſt durch glückliche 1 
allein, fo objectiv, fo normal und den Dingen fo 
glücklich abgelauſcht, daß jeder geſund organiſirte Menſch 
an des Dichters Darftellung die eigne, natürliche Auf- 
faſſung und Empfindung wiederholt und rektifizirt; 
aber Schillers Gedanken und Ideen, Schillers In⸗ 
tentionen und ſitttliche Impulſe fühlen wir Alle 
als durchgekämpfte Proceſſe, als einen Bruch von 
Sinnlichkeit und Vernunſt, als einen Sieg des ge⸗ 
nerellen, des rhythmiſchen, des förmlichen, des präti⸗ 
ſen, alſo des ſittlichen Geiſtes über den natür⸗ 
lichen Egoismus, die natürliche Trägheit und Gedan⸗ 
kenloſigkeit, über die elementare Unregelmäßigkeit, Sinn⸗ 
lichkeit und Selbſtſchwelgeret; als Siege des Charac⸗ 
ters, des hiſtoriſchen Verſtandes über die natürliche 
Wetterwendigkeit, Accentloſigkeit und Treuloſigkeit. Schil⸗ 
lers Gedanken und Intentionen ſind die Geſetze, in 
uud mit denen die Menſchheit, der Staat, die Cultur⸗ 
Geſchichte, die ſittliche Welt beſteht. 

In Göthe's Liedern und Romanen beſpiegelt ſich 
das Individuum wie in einem See; man ſieht, je 
nachdem man will, bald den Grund, die Ufer, den 
Himmel oder das eigene Geſicht; man kommt in's 
Träumen, in's Schauen, man fällt in den Mittelpünkt 
der elementaren Natur zurück. — An Schillers Ge⸗ 
dichten und Dramen beſpiegelt ſich aber die menſchliche | 
Vernunft, der ideale Menſch. — Schiller hält der 


Politiſche Nundſchan. 


Deutſchland. Berlin, d. 4. November. 
Dem Vernehmen nach hat unſere Regierung ein 
Rundſchreiben an die preußiſchen Geſandtſchaften 
erlaſſen, welches die Breslauer Zuſammenkunft 
zum Gegenſtand hat. Es ſoll darin geſagt ſein, 
es wäre in Breslau eine „vollſtändige Einigung“ 
zu Stande gekommen; doch werden über die 
Einigungspunkte ſelbſt nur ganz allgemeine An⸗ 
deutungen gegeben. — Es beftätigt ſich, daß die 
Verzögerung der Abſtimmung über die Anträge 
des Bundes -⸗Ausſchuſſes in der kurheſſiſchen 
Verfaſſungsfrage ihren Grund in fortdauern⸗ 
den Unterhandlungen hat, welche zwiſchen den 
Mittelſta aten und Oeſterreich ſtattfinden. Auch 
in der geſtrigen Bundestagsſitzung iſt die Ab⸗ 
ſtimmung nicht erfolgt. — Der Herr Miniſter 
des Innern hat, der minifteriellen „Prß. Zig.“ 
zufolge, unterm 2. d. folgendes Schreiben an 
den Magiſtrat von Berlin gerichtet: 

„Dem Magiſtrat eröffne ich auf den Be⸗ 
richt vom 1. dieſes Monats, nachdem ich darüber 
Seiner Königlichen Hoheit dem Regenten Vor- 
trag gehalten, daß Allerhöchſtderſelbe nicht nur 
zu der von Seiten der Communal-Behörden der 
Hauptſtadt beabſichtigten Errichtung einer Statue 
Schiller's gern die Genehmigung ertheilen, ſondern 
auch beſchloſſen haben, dazu ebenfalls einen Beis 
trag von 10,000 Thlrn. zu bewilligen, während 
Allerhöchſtdieſelben es angemeſſen erachten, daß 
zur Beſchaffung des Reſtes der Koſten die Theil⸗ 
nahme des Publikums in Anſpruch genommen 
werde. — Seine Königliche Hoheit der Regent 
baben ferner Allerböchſt beſtimmt, daß das Stand⸗ 
bild auf dem Gensd'armen⸗Markt vor der großen 
Treppe des Schauſpielhauſes ſeinen Platz finde, 
endlich aber find Allerhöchſtdieſelben damit ein⸗ 
verſtanden, daß eine feierliche Grundſteinlegung 
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Menſchheit, der Geſchichte ſelbſt einen Spiegel vor. 

Wir lieben Göthe, und wir fürchten ihn gleichwohl 
wie die Natur; wir lieben ihn wie das Weib, dem 
wir um der natürlichen Liſten und Wetterwendigkeiten 
felten ganz und gar trauen; Gothe, der Dichter, hat 
ſeinen Glauben, ſeine Sache und Philoſophie auf 
Alles und auf Nichts ausſchließlich geſtellt; Schiller 
auf heilige Wahrheit und heiliges Recht, auf die 
Menſchheit, die Geſchichte und den vernünftigen Geiſt. 
Schiller, der Dichter, der Denker und Menſch iſt eine 
und dieſelbe Perſon; von Gothe läßt ſich das nur mit 
Einſchränkungen behaupten. Wir lieben Schiller wie 
einen herrlichen, todtgetreuen Freund; wir vertrauen ihm, 
die Beſten fühlen ſich ihm geiſtesverwandt, wie dem 
edelſten der Männer, welche die Cultur, die Menſchen⸗ 
Erziehung, die Kunſt und Wiſſenſchaft aus ihrem 
Schooße gebar. — Göthe iſt uns fo einfach und 
durchſichtig, und doch fo allgeſtaltig und myſteribs, 
wie unfre eigne Natur; wir trauen ihr Alles in natür⸗ 
lichen Augenblicken und nichts in einem übernatürlichen 
Moment, wo das Gewiſſen, wo Gott, die Ewigkeit 
und der heilige Geiſt der Weltgeſchichten zu uns 
ſprechen. Aber mit Schiller möchten wir in allen 
Zeiten, und in allen Augenblicken verkehren; ihm geben 
wir uns hin, wie unſerm beſſern Geiſte und Genius; 
weil er nicht nur Dichter, ſondern der tiefſte und 
edelſte Character iſt, den die deutſche Literatur und die 
deutſche Bildung ausgeprägt haben. 

Göthe erſcheint neben Schiller als eine weibliche 
Drganijation, als die Inkarnation der Natur, welche 
alle unfre Sinne umbuhlt und den Geiſt gefangen 
nimmt; während Schiller, der Mann, durch die Aus⸗ 
ſtrahlungen feines hehren fitttichen Geiftes, unſer über 
finnliches Theil frei macht und der idealen Welt ent⸗ 
gegenführt. In Göthe iſt der Realismus, die vielge⸗ 
wandte, allgeſtaltige und vieldeutige Kunſt- und Welt⸗ 
dran in Schiller die geradſinnige und hehre Theorie, 
die im Welt⸗Geiſt angeſchaute, einfache ideale Lebens⸗ 
ordnung, der hochſinnigſte Spiritualismus incarnirt, der 
alle ſinnliche Ratur⸗Wucherung, wie mit Meſſern durch⸗ 
ſchneidet. Schiller iſt immer der Zweckbewußte, der 
didattiſche Dichter, — Gothe, der imptoviſſrende 
Natur⸗Poet. 

Schiller hat tiefer als irgend ein anderer Dichter 
alle die Spaltungen des Lebens herausgefühlt, welche 
aus dem Dualiemus von Sinnlichkeit und Vernunft, 
von natürlicher Fuͤgſamkeit und ſittlicher Character⸗ 
ſtärke, von perſönlicher Freiheit und geſellſchaftlicher 
Gebundenheit hervorgehen; aber er hat den „großen 
Riß“ weder mit Wis und Naivetät,, noch mit Humor 
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oder mit nüchternem Verſtande zu überbrücken und zu 
maskiren geſucht. Es iſt der unerſchütterliche Glaube 
an die ideale Kraft im Menſchen, es iſt ein hehrer 
Vernunft⸗Idealismus im Beiſtande der e und 
Dialektik, welcher unſern Dichter wie Diejenigen, die 
ſich ſeinen Schwingen anvertrauen, über alle großen 
und kleinen Lebens⸗Zwieſpalte hinwegträgt. 
Gothe verbindet, den alten Griechen ähnlich, ein 
anmuthendes Gemein⸗Gefühl mit individueller Selbſt⸗ 
ſtändigkeit; die Mitleidenſchaft feiner Seele mit den 
Seelen der Dinge iſt keine kranke, ſondern eine nor⸗ 
male und grazioͤs geartete Pathologie, ähnlich der⸗ 
jenigen, welche die Muſik auf den Maſchen hervor⸗ 
bringt. Form und Stoff find in Göthes Liedern 
untrennbar wie an einer Blume. Er gießt die natür⸗ 
liche Magie des Lebens, von welcher die erſchaffenen 
Dinge umwebt ſind in die Seele; er iſt das reinſte 
Medium der Natur. — 
Eben die reifen, philoſophiſch gebildeten Männer, 
die Gelehrten, und Alle die, welchen es verſagt iſt, die 
Natur⸗Myſterien ſchön und leicht zu deuten, oder an 
ihrer eignen Perſönlichkeit zur Erſcheinung zu bringen, 
fie Alle entſchädigen und ergänzen ihr Deficit an dem 
divinatoriſchen Genius Göthe d; ſie empfangen die Natur 
wiedergeboren in feinem Geiſte zurück. 
Schiller aber iſt ein Denker, ein Menſch, der die 
Myſterien und Probleme der Menſchheit, der Geſchichte 
im Kopfe und im Gemüthe bewegt. Schiller iſt ein 
großherziger, herlicher Charakter, ein ganzer Mann, 
der dem nobel gearteten Empiriker, dem ungeſchulten 
Menſchen das Element herzubringt, welches ihm fehlt; 
nämlich den formgebildeten, in der Zucht des Ge⸗ 
dankens und der Schule gekräftigten Geiſt. — Die 
von Natur⸗Prozeſſen geſchwellte Jugend, die von Natur 
und Liebe getragenen Frauen, die Göthe'ſchen Naturen 
ergänzen und kräftigen ſich durch den philoſophiſchen 
Idealismus, durch die gewaltige Geiſterſprache, durch 
den ſittlichen Rhythmus, die Formen⸗Strenge durch die 
prächtige Rhetorik Schillers, ſie erſtarken an ſeinem 
ne objectiven, prononzirt ſittlichen uud männ⸗ 
en . 
Wenn einſt Götheſ nicht mehr verſtanden, wenn 
er zuſammt den Werken Schillers verſchwunden, vom 
Strome der Geſchichten zum Meere der Vergeſſenheit 
fortgeſpült ſein wird, — dann werden die Ideen, die 
Wahrheiten fortwirken und vielleicht verwirklicht ſein, 
welche Schiller vertreten, welche er mit ſeinem philo⸗ 
ſophiſchen Geiſte durchdacht, mit einem von Menſchen⸗ 
liebe geſchwellten Herzen fo wunderſchön überdichtet hat! 
Bogumil Goltz. 


am 10. dieſes Monats, als dem Tage der Sä⸗ 
kularfeier der Geburt des großen deutſchen Dich⸗ 
ters, der ſo mächtig auf die Entwickelung des 


„Moniteur“ vom 2. November bringt die Ernen⸗ 
nung des Herrn Billault zum Miniſter des 
Innern an Stelle des Herzogs von Padua. 


deutſchen Geiſtes eingewirkt, von den Communal⸗ Dieſe Ernennung bedeutet ruhige Zeiten; man 
Behörden nach Maßgabe des aufgeſtellten Pro- ſcheint für den Augenblick weder nach innen, noch 


gramms veranſtaltet werde. Indem ich dieſemnach 
dem Magiſtrate anheimſtelle, Sich wegen der 
Anordnung und Ausführung dieſer Feier mit 
dem Herrn Polizei⸗Präſidenten in's Einvernehmen 
zu ſetzen, kann ich es auch nur angemeſſen finden, 
wenn Derſelbe Sich ſowohl in Betreff der Feier 
der Grundſteinlegung, als auch bei dem weiteren 
Schritten zur Ausführung des Unternehmens, 
der Mitwirkung des Comitee's verſichert, das 
ſich mit dankenswerther Hingebung bisher den 
Vorbereitungen zu einer würdigen Feier des 
Schillerfeſtes in der Hauptſtadt unterzogen hat. 
Berlin, d. 2. November 1859. Der Minifter 
des Innern. (gez.) Graf von Schwerin. 
An den Magiſtrat hierſelbſt. 


Oeſterreich. Der Kaiſer hat der Schiller— 
ſtiftung 3000 fl. überwieſen. 


Frankreich. Oberſt Nibourt, den der 
Kriegsminiſter nach England geſchickt hatte, iſt 
wieder zurückgekommen. Man erwartet, daß die 
Vorbereitungen zur Expedition gegen China um 
ſo eifriger betrieben werden. Die letzten Depe⸗ 
ſchen des General-Conſuls in Japan dürften 
im franzöſiſchen Intereſſe nur noch mehr auf 
einen ſchleunigen Gang der Rüftungen einwirken. 
Die Beziehungen zwiſchen der japaneſiſchen Re⸗ 
gierung und dem erwähnten franzöſiſchen Agen⸗ 
ten, Herrn v. Duchesne de Bellecourt, haben 
ſich ſo verſchlimmert, daß ein offener Bruch als 
nahe bevorſtehend befürchtet wurde. Die Dampf⸗ 


Corvette „Duchayla“ unter den Befehlen des 
Capitains Tricault iſt in aller Eile nach den 
japaneſiſchen Gewäſſern abgegangen. — Der 


nach außen außergewöhnliche Dinge zu befürch⸗ 
ten, und es für genügend zu halten, einem tüch⸗ 
tigen Verwaltungsmann die innere Leitung an⸗ 
zuvertrauen. — Die Anzeige aus Zürich, daß 
das dortige Friedenswerk abgeſchloſſen fer läßt 
noch immer auf ſich warten, obwohl man ver⸗ 
ſichert, alles ſei ſoweit geregelt, daß neue Ver⸗ 
wickelungen unmöglich eintreten können. Dage⸗ 
gen wird beſtätigt, daß England ſich nun bereit 
erklärte, auf den Kongreß einzugehen und zwar 
ſo, daß es die früher geforderten Grundlagen 
nicht mehr als Bedingungen des Eintritts, ſon⸗ 
dern den Züricher Beſtimmungen gegenüber nur 
als Vorbehalte feſthält. Piemont ſteht ohne 
Zweifel mit England im Einverſtändniß und 
wird die Kongreßfrage ungefähr in derſelben 


Weiſe behandeln. Das letzte Schreiben des Kai⸗ 


ſers Napoleon bietet beiden Theilen gewiſſe An- 
haltspunkle; die Zuſtimmung Defterreihs zum 
Kongreſſe wird ſich vor Allem auf die vorbehal⸗ 
tenen Rechte der vertriebenen Fürſten, diejenige 
Englands und Piemonts auf die vorbehaltenen 
Rechte der Völker ſtützen, welche letzteren in dem 
zugeſtandenen Grundſatze der Nichtintervention 
ihre Bürgſchaft finden. Wie der Kongreß mit 
dieſen beiderſeitigen Vorbehalten fertig werden 
wird, ſteht nun dahin. 

Großbritannien. Die „Times“ ſagt: 
„Die Kunde von dem freundſchaftlichen Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Rußland und Preußen ſcheint 
geeignet, einen günſtigen Einfluß auf die engli⸗ 
ſchen Fonds auszuüben, indem man darin eine 
n gegen neue europäiſche Kriege 
erblickt.“ 


u 


Italien. Die Bewegung der neapolita⸗ 
niſchen Truppen nach den päpſtlichen Marken iſt 
in den letzten Tagen eine beſchleunigte geworden. 
General Pianelli hat vom 19. bis 25. Oktober 
ſeine Truppen bis Teramo vorrücken laſſen, eine 
Stadt, die bloß 3½ deutſche Meilen von Ascoli 
und nicht ganz drei Meilen von der päpſtlichen 
Grenze entfernt iſt. Zu gleicher Zeit find meh- 
rere Jäger⸗Compagnieen nach Julia Nova ges 
ſchickt worden, das in gleicher Höhe mit, Teramo 
am adriatiſchen Meere liegt. Das Dorf Nerito, 
im Gebirge, iſt durch 1000 Mann beſetzt worden. 

Türkei. Der neue Großvezier Mehemed 
Kyprisli Paſcha iſt auf der Inſel Cypern geboren, 
weshalb man ihm den Beinamen Kyprisli (der 
Cyprier) gegeben hat. Er gehörte zu den jungen 
Türken, welche der Sultan Mahmud nach Frank⸗ 
reich ſchickte, um dort erzogen zu werden. Nach 
ſeinen Kenntniſſen, Ideen, Gewohnheiten und 
politiſchen Beziehungen iſt derſelbe ein voll⸗ 
kommener Europäer und in der vollſten Bedeu⸗ 
tung des Worts ein Türke der neuen Schule. 
— Der neue Großvezier hat, um die Finanzen 
und den Credit der Türkei zu heben, eine An⸗ 
leihe vorgeſchlagen, an welcher ſich alle Städte 
des Reichs betheiligen ſollen. Auch ſoll er die 
Begnadigung der wegen des Komplotts Ver⸗ 
urtheilten verlangt und der Sultan dieſelbe zu⸗ 
geſichert haben. 


Provinzielles. 

Marienwerder, den 3. November. Die 
Verhandlungen gegen den ehemaligen hieſi 
gen Forſtkaſſen⸗Rendanten Thiele, welche mit 
deſſen Verurtheilung zu fünfjähriger Gefängniß⸗ 
ſtrafe endeten, bieten nicht allein inſofern Erſtau⸗ 
nen und Verwunderung, als es dem Verurtheil⸗ 
ten ſo lange möglich geweſen, durch Vorlegung 
unrichtiger Quittungen, durch falſche Eintragun⸗ 
gen ꝛc. die häufigen Reviſionen zu vereiteln und 
den betreffenden Reviſor zu täuſchen, ſondern es 
verdient unſeres Erachtens nach der Umſtand eben: 
falls einer beſonderen Erwägung unterzogen zu 
werden, daß der Verurtheilte auf Tantieme an» 
gewieſen war, welche im vorliegenden Falle zwar 
hoch, doch dem Verwalter der Kaſſe kein feſtes, 
ſondern nach der Höhe der Einnahme bemeſſenes 
Einkommen gewährte. Eine ſolche — noch bei 
einzelnen Verwaltungen beſtehende — Beſol⸗ 
dungsart iſt unſeres Erachtens nach weder für 
die Staatskaſſe noch für den betreffenden Beam— 
ten erſprießlich, indem erſtere faſt in der Regel 
böhere Beiträge zu leiſten hat, als bei beſtimm⸗ 
ter Beſoldung, während letzterer, zumal bei we⸗ 
niger feſtem Charakter ſich eher einem irregulären 
2eben hinneigt, als bei einer feſten Beſoldung, 

elche ihn eher in den Stand ſetzt, ſeine Aus⸗ 
ben den (beſtimmten) Einnahmen accomos 
viren zu können. 

Elbing. Mit Ausnahme unſerer Nach— 
barſtadt Danzig giebt es wohl keinen Ort in un⸗ 
ſerer Provinz, wo der Pöbel roher iſt als an 
unſerm Orte. Dieſe Rohheit iſt die Urſache 
jener Exceſſe, über die wir in der letzten Zeit 
öfters berichten mußten. Auch die letzten Tage 
ſind nicht frei davon geblieben. Eine größere 
Schlägerei auf öffentlicher Straße, bei der die 
Betheiligten wieder Gebrauch von Meſſern machen 
wollten, wurde noch zeitig durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft von Polizeibeamten beendigt, ehe ſie blu⸗ 
tige Reſultate haben konnte. (N. E. A.) 

Danzig, den 5. November. Mit Freuden 
können wir berichten, daß geſtern bereits der 
Anfang zur Conſtituirung eines Zweigvereins der 
allgemeinen deutſchen Schillerſtiftung gemacht 
worden iſt und es iſt beſchloſſen worden, den 
Beginn dieſes Vereins vom 10. November an 
zu datiren. Wie vorläufig beſchloſſen wurde, 
ſoll aus den Mitgliedern des Vereins ein Vor⸗ 
figender, ein Schriftführer und ein Schatzmeiſter 
erwählt werden, während jedes Mitglied, welches 
einen Jahresbeitrag von mindeſtens 1 Thlr. zahlt, 
eine Stimme in den Berathungen hat. Zu hoffen 
ſteht, daß auch andere Städte unſerer Provinz, 
wie Elbing, Thorn, Marienwerder, Marienburg, 
Dirſchau u. ſ. w. durch corresſpondirende Mit⸗ 
glieder für den Verein gewonnen werden. Es 
wird wohl nur der Anregung bedürfen, um dieſen 
Wunſch zu realifiren. Wie es ſich jetzt allerorts 
im deutſchen Vnterlande regt, ſteht es zu hoffen, 
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daß die Schillerſtiftung in dieſen Tagen der 
allgemeinen Freude und Begeiſterung wirklich 
das werde, was fie in jedem Lande, deſſen Be- 
völkerung überhaupt noch ſchöner, edler Empfin⸗ 
dungen fähig iſt, ſein muß. — Die von der 
Regierung für die nächſte Seſſion des Landtags 
vorbereitete Marinevorlage, welche nach den 
darüber umlaufenden Nachrichten zu Marine⸗ 
Zwecken einen Credit von 2½ oder, nach anderen 
Angaben, von 3 Millionen beanſpruchen ſoll, ſcheint, 
nachdem was bisher über ihren Inhalt verlaut⸗ 
bar geworden iſt, doch weniger ſchon eigentliche 
Schiffsbauten, als die Förderung der beiden von 
Preußen unternommenen Kriegshafen- Anlagen 
an der Jahde und dem Jasmunder Bodden auf 
Rügen, nebſt anderen die Gründung der Kriegs- 
marine vorbereitenden Maßregeln im Auge zu 
haben. Als einen der Inhaltspunkte dieſes Ent⸗ 
wurfs hört man namentlich die Errichtung einer 
Seeartillerie-Schule nach dem Vorbild der in 
England zu Portsmuth auf dem Schiffe Exellenz 
beſtehenden bezeichnet, was beiläufig nach dem 
großen Nutzen, welchen die engliſche und ihr 
neuerdings hierin folgend auch die franzböſiſche 
Marine für die Trefffähigkeit und überhaupt 
die Fortbildung des Dienſtes ihrer Marine-Artillerie 
aus dieſen Anſtalten gezogen haben, nur freudig 
anerkannt werden kann. Auch die Rückverlegung 
des Seecadetten-Inſtituts von Berlin nach einem 
der preußiſchen Seehäfen ſoll in der Abſicht der 
Regierung liegen, und möchte ſich aus praktiſchen 
Gründen ebenfalls wohl empfehlen. 

Aus Oſtpreuß en, 31. Oktober. (K. H. Z.) 
(Zur Beſoldung der Volksſchullehrer.) Wenn— 
gleich anzuerkennen iſt, daß hin und wieder für 
Aufbeſſerung der Lehrergehälter bereits fo Man⸗ 
ches gethan iſt, ſo bleibt im Allgemeinen noch 
immer hierfür viel zu thun übrig. Vergleichen 
die Volksſchullehrer ſehr beſcheiden ihr Einkom— 
men auch nur mit dem der Subalternbeamten 
verſchiedener Kategorien, ſo ergiebt ſich für ſie 
das Reſultat, daß ihnen noch ſehr viel an dem 
ihnen zugeſicherten „auskömmlichen Gehalte“ 
fehlt. Wir ſehen uns jedoch durch einen fpe: 
ziellen Fall veranlaßt, noch einige Stufen tlefer 
herabzuſteigen und das Einkommen eines Leh— 
rers mit dem eines Kuhhirten zu vergleichen; — 
vielleicht thut dieſe kurze Parallele die Unzugäng⸗ 
lichkeit der Beſoldung wenigſtens des betreffen⸗ 
den Lehrers augenfällig dar. — Es giebt in 
Oſtpreußen eine kleine Stadt, deſſen Kuhhirte 
für das Hüten von 100 Stück Vieh durch die 
Sommermonate ein fixirtes Einkommen von 72 
Thlr. hat, dazu kommen ſichere und auf Ver⸗ 
langen nachweisbare Neben⸗Einnahmen von circa 
16 Thlr., macht ein halbjährliches Gehalt von 
88 Thlr. Hiezu iſt noch die Erſparniß an Hun- 
deſteuer und der Umſtand in Rechnung zu brins 
gen, daß das Weideterrain derart beſchaffen iſt, 
daß dem Hirten neben der Erfüllung feiner 
Amtsaufgabe noch Zeit und Gelegenheit zum 
Korbflechten, Beſenbinden, Pilzenſammeln ꝛe. 
geboten iſt, die er denn auch redlich benutzt; 
auch verſteht er die freie Winterzeit anderweitig 
angemeſſen zu verwerthen und darf ſomit von 
feinen Sommer-Einnahmen nicht den Winter 
hindurch allein zehren. Der dritte und vierte 
Lehrer an der Schule deſſelben Städtchens haben 
außer freier Wohnung und Holz jährlich 133 
Thlr. 10 Sgr. baar, ſomit nach örtlichen Vers 
hältniſſen ein Geſammteinkommen von circa 180 
Thlr., macht für ein halbes Jahr 90 Thlr., ver- 
glichen mit der halbjährlichen Einnahme des 
Hirten ein Plus von zwei Thalern. Dieſes 
Plus wird jedoch mehr als abſorbirt durch die 
von den jährlich 1 Thlr. 10 Sgr. und das 
Mehr der von ihnen zu entrichtenden Klaſſen⸗ 
ſteuer. Somit ſtänden Lehrer und Kuhhirt in 
pekuniärer Hinſicht ſich in dem Falle vollſtändig 
gleich, denn auch der Nebenerwerb beider dürfte 
ſo ziemlich gleich groß ſein, da das Honorar 
für Privatſtunden ein überaus geringes iſt — 
es wird monatlich ein Thaler für täglich eine 
Stunde gezahlt. 


Verſchiedenes. 

— Treffende Worte über die Erſcheinung Schil- 
lers. In der Feſtſchrift zur Säcularfeier von Schillers 
Geburt, welche bei Otto Wigand erſchienen iſt, (und 
über die wir hoffentlich noch Gelegenheit finden wer⸗ 


ihre Erzieher und Bildner find. 


den, uns weiter auszuſprechen) ſagt Johannes Scherr 
zum Schluß ſehr befriedigend und zum Theil neu über 
den großen Meiſter: „In Schillers Werken iſt ewige 
Jugend, Mannheit und Thaten zeugende Kraft. Nur 
die Schöpfungen von wenigen Auserwählten beſitzen 
dieſen nie veraltenden Zauber. Sie ſtehen am Ein⸗ 
gange neuer Weltperioden und formuliren, vorſchauend, 
die höchſten Ziele derſelben auf Jahrhunderte und 
wieder Jahrhunderte hinaus. Dieſe ſeltenen Geiſter 
ſind die eigentlichen Helden der Menſchheit, weil ſie 
So ein Heros iſt 
Friedrich Schiller. Man kann ohne Anmaßung ſagen, 
daß ſeit den Tagen Homer's kein Dichter aufgeſtanden, 
der in ſolchem Grade wie Schiller die Geltung eines 
Völkerlehrers gehabt hätte. Zu ihm, der ſich mit bei⸗ 
ſpielloſer Energie aus der Region des ungeſtümen Na⸗ 
turalismus zur Höhe der idealen Kunſtform emporge⸗ 
ſchwungen, hat vom Erſcheinen des Wallenſtein an die 
deutſche Jugend hinaufgeblickt als einem „Weſen höherer 
Art.“ Aber den ganzen Werth und Umfang dieſes 
Genius erkennt man erſt, wenn man als reiferer Mann 
wieder zu ihm zurückkehrt. Da erſt lernt man den Idea⸗ 
lismus des Dichters, hinter dem „im wechſelloſen 
Scheine alles Gemeine“ weit zurückgeblieben, ſo recht 
kennen, bewundern, lieben; da erſt gewinnen alle ſeine 
hohen Worte, die uns vertraut ſind wie ſüßeſte Jugend⸗ 
5 ihre volle Bedeutung; da erſt ſtimmt 
man dankbaren Herzens in den Ausſpruch jenes Aeſthe⸗ 
tikers ein, welcher geſagt hat, Schiller habe „die Er⸗ 
ziehung des Volkes zum Idealismus nicht nur vorge⸗ 
ſchlagen, ſondern durch feine Werke auch begonnen; 
er habe die Ideale der Nation geſchaffen und den 
Volksgeiſt im Sinne der großen humanen Idee umge⸗ 
bildet.“ Und was iſt das Grundmotiv dieſer erſtaun⸗ 
lichen, aus allen zeitweiligen Verdunkelungen immer 
wieder ſiegreich aufleuchtenden Wirkſamkeit? Kein an⸗ 
deres als die ſittliche Begeiſterung, welche in Schiller 
lebte, der unwandelbare Glaube an den „göttlichen 
Lichtgedanken“, die Seele der Geſchichte der Menſchheit. 
In dieſem hohen Sinne, im Sinne einer raſtloſen 
Entwicklung ſeines Volkes und aller Volker zum Menſch⸗ 
lich⸗Freien, Großen, Guten, Schonen, war Schiller 
Dichter, war er Seher und Prophet. Und ſo ſei er 
es immer und immer! Mit Stolz hat Goethe über das 
Grab des großen Freundes hinweg der Nation zuges 
rufen: „Er war unſer!“ Ich vertraue meinem Volke, 
daß es nie aufhören werde, mit Liebe und Stolz zu 
fühlen und zu ſprechen: — „Er iſt unſer!“ 

Der Uentier Heimann Unger, von der zweiten 
Deputation des Stadtgerichts in Berlin des rugfalt en 
Betruges ſchuldig erkannt und verurtheilt, verdächtigte 
die Zeugenausfage des Chocoladenfabritanten Schrei⸗ 
ber, wie die „Verl. Gerichts⸗Ztg.“ mittheilt, durch nach⸗ 
folgende Worte: „Meine Herren! Soll ich Sie ſagen, 
was der Mann hat vorn Chorakter? Am Verſöhnungs⸗ 
feſte faßte er mich ab vor der Kirche und ſagt zu ſei⸗ 
nem Jungen, den er führt an der Hand: „„Sieh mal, 
des is der Schinderknecht Berlins;“« Ich bin ganz weg 
vor Erſtaunen und denke noch: wie heußt Schinder⸗ 
knecht? Da ſchlägt er mir 'n Paar Obrfeigen, daß 
mir fällt der Hut vom Kopfe! Denken Sie ſich, meine 
Herren, ans Verſöhnungsfeſt! Da haben Sie den 
Herrn Schreiber feinen Chorakter!“ 

— Vermehrung der Schweine. Eine engliſche 
landwirthſchaftliche Zeitſchrift enthält eine Berechnung 


über die Vermehrung zweier 2 Jahr alter Schweine 


im Verlauf von 10 Jahren. Es iſt dabei angenommen, 
daß 2 Schweine, wovon jedes 1 Jahr alt iſt, je 10 
Junge werfen, wovon die Hälfte weiblichen und die 
andere Hälfte männlichen Geſchlechts ſei. 
Im erſten Jahre weibl. und männl. Schweine 20 
Die männl. abgezogen bleiben Mutterſchweine 10 


Im 2. Jahre werfen dieſe 10 Mütter a 10 = 100 Junge 
Die Hälfte Mutterſchweine 5 90 
Im dritten Jahre 50 a 10 500 Junge 
Im vierten Jahre 2300 

Im fünften Jahre 12500 „ 

Im ſechsten Jahre 62500 „ 

Im ſiebenten Jahre. 312500 „ 


Im achten Jahre 1562500 „ 

Im neunten Jahre. . 7812500 „ 

Im zehnt. Jahre männl. u weibl. 39062500 „ 
ſofern keine weiblichen Thiere krepirt oder unbeftuchtet 
geblieben ſind, übrigens würde ſich die Summe noch 
weit höher berechnen, wenn man die ſpäteren Würfe 
der 2 Stammütter und ihre Nachkommen auch mit 
in die Berechnung gezogen hätte. 


er 


Lokales. 


Zur Schillerſeier. Der Wunſch, welcher in der letzten 


Sitzung des Handwerkervere ins beſprochen wurde und da⸗ 
hin ging, daß die ganze Bevölkerung Thorns, namentlich 
die Gewerbetreibenden, durch einen öffentlichen Akt dem Ge- 
dächtniſſe Schillers ihre Huldigung darbringen, findet zu 
unſerer herzlichen Freude in den weiteſten Kreiſen eine leb⸗ 
hafte Zuſtimmung. Aber am meiſten freute es uns wahr⸗ 
zunehmen, wie ſich bei den Verhandlungen und Beſprechun⸗ 
gen über den Akt das Gefühl ſehr deutlich kundgab, daß 
es ſich nicht um ein öffentliches Schauſplel handle, für 
welches der zehnte November gerade ein willkommener und 
paſſender Tag ſei, ſondern daß man thatſächlich die Ver⸗ 
dienſte des volksthümlichſten deutſchen Dichters um dle 
geiſtige Kultur des deutſchen Volkes pietätsvoll und wür⸗ 
dig ehren wolle. In dieſem Gefühl wurzelte nach unſerer 
Anſicht der Vorſchlag einiger, den öffentlichen Feſtzug mit 
Fackeln am beſagten Abend zwiſchen 7 und 8 Uhr, nach 
Beendigung der Feſtvorſtellung im Theater ſtattfinden zu 
laſſen. Die überwiegende Mehrzahl derjenigen, welche ſich 
am Sonnabend den 5. im Lokal des Herrn Hildebrandt 
zur Berathung über den Feſtzug eingefunden hatten, lehnte 
jedoch den Vorſchlag ab, ſowol damit die ganze Bevölkerung 
der Stadt ſich an dem öffentlichen Huldigungs⸗Akte aktiv 
oder paſſiv betheiligen könne, als auch aus Rüdficht für 
das Arrangement des Schiller-Komites, nach welchem die 
Feſt⸗Vorſtellung im Theater am 10. von 6 bis 8 Uhr Abends 
ſtattfinden ſoll. Der Feſtzug wird ſich daher am 9. Abends 
durch die Stadt bewegen. Definitiv wurde das Programm 
zum Feſtzuge im beſagten Lokale am Montage, den 6. feſt⸗ 
geſtellt. — Den Verehrern Schillers können wir die Mit- 
theilung machen, daß die Herren Plengorth eine ſchöne 
Bronze⸗Medaille Schillers verſchrieben haben. Sie iſt ein 
würdiges Gedächtnißzeichen an den gefeierten Dichter und 
die Feſttage, an welchen das deutſche Volk die Verdienſte 
deſſelben dankbar ehrt. 

— Zur Gasanſtalt. Am 5. und 6. hatte die ſpezielle 
Commiſſion für dieſe Anſtalt Sitzungen: In denſelben 
wurde beſchloſſen, dem Magiftrat und den Stabtverorbne- 
ten den Vorſchlag zu machen, daß, um die Fabrik in Gang 
zu bringen, ein Gasbehälter (ein 15 Fuß breiter und 8 
Fuß hoher Holz. Bottich mit gläſernen Glasglocken von c. 
600 Kubikſuß Inhalt) hergeſtellt werde. Mittelſt dieſes 
Gasbehälters hofft man das für 300 Privatflammen erfor- 
derliche Gas bereiten zu können. Die Herſtellungskoſten 
des Gasbehälters find vorläufig auf e. 400 Thlr. veran- 
ſchlagt, es ſoll jedoch eine ſpezielle Berechnung vorgelegt 
werden. Nach ungefährer Auſſtellung ſollen der Fabrik 
1000 Kubikfuß Gas e. 1½ Thlr. koſten und würden, wenn 
6000 Kubikfuß à 3 Thlr. täglich geliefert werden, der An- 
Halt 9 Thlr. pro Tag zu Gute kommen. Es it hiebei 
vorausgeſetzt, daß einzelne Private ſich bereit erklären wer⸗ 
den, den Preis von 3 Thlr. zu zahlen. Bei dieſer Rech⸗ 
nungsaufſtellung ſcheint uns ein Irrthum obzuwalten, 
indem auf den üblichen Verluſt an Gas nicht gerückſichtigt 
worden iſt. Eine jede Gasanſtalt, die mit 10 Prozent 
Verluſt arbeitet, macht ein außerordentlich günſtiges Ger 
ſchäft, wogegen Beiſpiele vorgekommen find, daß viele An- 
ſtalten, wie z. B. die in Danzig, bei Eröffnung des Be⸗ 
triebes mit 30 Prozent Verluſt an Gas gearbeitet haben. — 
Den Stadtverordneten, werden hoffentlich ganz genaue Ko⸗ 
ſtenanſchläge nicht nur für den Gasbehälter, ſondern auch 
bezüglich des zu fabrizirenden Gaſes, in der nächſten Sitzung, 
welche wahrſcheinlich Mittwoch den 9. d. Mts, ſtatthaben 
wird, vorgelegt werden. Die Com miſſion hat es bedauert, 
daß der Herr Dirigent des Magiſtrats behindert war, in 
dieſen höchſt wichtigen Sitzungen gegenwärtig zu ſein. 
— ——— —w— — — — 


Eingeſandt. 

Den zahlreichen Bewohnern unferer Stadt, welchen es 
nicht mehr möglich geweſen iſt zu der Theatervorſtellung 
am 10. d. Mts, Karten zu erhalten, könnte nichts willkom⸗ 
mener ſein, als wenn deren Wiederholung am nächſten 
Sonnabend oder Sonntag möglich gemacht würde. Es wird 
damit allerdings ein nicht ganz kleines Opfer von den 
freundlichſt mitwirkenden Damen und Herren gefordert, aber 
wir dürfen wohl hoffen, daß fie ſich durch den allgemeinen 
Dank und durch den Beitrag, den ihre erneute Bemühung 
für die Schillerſtiftung abwerfen kann, vollſtändig entſchä⸗ 
digt fühlen würden. 


Inſerate. 


Oeffentliche Sitzung der Stadtverordneten. 
Mittwoch, den 9. Uombr. cr. Nachmittags 2½ Ühr, 
Im Faale der Stndtverordneten. 

Zur Berathung kommt: No. 189, Gasange⸗ 
legenheit. — Ferner die No. 190 bis 196. Vor⸗ 
ſchläge zur beſſeren Verwaltung der ſtädtiſchen 
Forſten. — Conflikt mit dem Provinzial⸗Schul⸗ 
Kollegium, wegen Aufbringung der Penſion für 
die hieſigen Gymnaſiallehrer. — Monitorien des 
Stadtverordneten Herrn Adolph, ebenfalls die 
Forſtverwaltung betreffend. — Antrag des Ma⸗ 
giſtrats, das Patronat der nicht mehr exiſtrenden 
Kirche zu Richnau betreffend. — Geſuche um Ge⸗ 
haltserhöhung und Unterſtützung. 

Thorn, den 7. November 1859. 

2 Der Borfther I Gall. 

Zu den Proben, welche im Theater und im 
Rathhausſaale ſtattfinden werden, iſt dem Publi⸗ 
kum der Zutritt nicht geſtattet. 

Das Schiller⸗Comitke. 
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Ordnung der Schillerfeier 


Zu Thorn 
am 10. November 1859. 
J. Vormittags 11 Uhr in dem großen Rathhausſaale. 


Gefigelang 
Feſtrede gehalten von Dr. Passow. 


„An die Künſtler“ von Schiller, eomponirt von Mendelsſohn Bartholdy, ausge— 
ührt von der Liedertafel mit Orcheſterbegleitung. 


„Die Macht des Geſanges“ von Schiller, componirt von Romberg, ausgeführt von dem Gejang- 


verein mit Orcheſter-Begleitung. 


II. Abends 6 Uhr in dem Stadttheater. 


Ouverture zu Egmont von Beethoven 


„Das Lied von der Glocke“ ſceniſch dargeſtellt mit lebenden Bildern. 


1 r 


Ouverture zu Kortez von Spontini. 
Wallenſteins Lager. 


III. Feſttafel für Herren und Damen 
nach der theatraliſchen Darſtellung in dem Saale der Reſſource zur Geſelligkeit. 


zu haben. 


Eintrittskarten ſind nur noch zu der Vormittagsfeier zu 5 Sgr. bei Herrn C. Wendisch 


Der Rathhausſaal wird um 10 Uhr, das Theater um 5 Uhr geöffnet. 


Thorn, den 7. November 1859. 


Dr. Bergenroth. Geſſel. Gieſe. Dr. 
Dr. Meyer. Dr. Paſſow. Dr. A. 


Bekanntmachung. 

Die Anfuhr des Kieſes aus der Kiesgrube 
in Barbarken nach der Liſſomitzer Chauſſee ſoll 
im Wege der Lizitation an den Mindeſtfordern⸗ 
den vergeben werden. 

Ein Termin hierzu wird auf 

Freitag den 11. November er. 

Vormittags 10 Uhr 
in unſerm Geſchäftslokal vor dem Herrn Sekre— 
tair Depke anberaumt, zu welchem Unternehm⸗ 
ungsluſtige mit dem Bemerken eingeladen werden, 
daß die Lizitations⸗Bedingungen im Termine zur 
Kenntnißnahme ausliegen. 
Thorn, den 5. November 1859. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Es wird jetzt für dieſes Jahr der letzte 
Ofen Kalk abgebrannt, und bitten wir Diejeni⸗ 
gen, welche noch gebrannten Kalk zu haben wün⸗ 
ſchen, ſich bis Ende dieſer Woche in der Käm⸗ 
merei⸗Kaſſe zu melden. 

Thorn, den 7. November 1859. 

Die Ziegelei-Verwaltungs-Deputation. 


Das Königl. evangel. Gymnasium 
wird das Schillerfeſt Mittwoch den 9. d. M. 
Vormittags 10 Uhr in der Aula mit Geſang, 


rowe. 


Deklamatlonen und Reden feiern; wegen des be- 


ſchränkten Raumes kann jedoch der Eintritt nur 
gegen Vorzeigung einer Karte geſtattet werden. 


Schiller⸗Feſt. 
Im Schützenhauſe 
findet zur 100 jährigen Geburtstagsfeier 
des großen Schiller am Donnerſtag den 
10. November ein Abendeſſen ſtatt, zu 
welchem Jeder mann eingeladen wird. Das Cou— 
vert 10 Silbergroſchen. e 

Einzeichnungen werden bis Mittwoch Mittag 
im Schützenhauſe angenommen. 

Der bekannte Dichter Herr Adolf Böttger 
iſt im Beſitz eines Originalölgemäldes (Bruſtbild 
in Lebensgröße), den . Ä 

ſechsundzwanzigjährigen 


Schiller 


darſtellend, das nach G. W. Geyſer's Geſchichte 
der Malerei, Leipzig 1858, R. Weigel, Seite 
83, vou dem mit Schiller befreundeten Maler 
J. C. Reinhart herrührt. Das Portrait iſt 
nach dem Urtheil bewährter Kenner ein authenti⸗ 
ſches und in der Ausführung vollkommen gelun⸗ 
genes, und zeichnet ſich daſſelbe vor ähnlichen 
Erſcheinungen neuerer Zeit gerade in dieſen Be⸗ 
ziehungen auf das Vortheilhafteſte aus. Um dem 
Publikum zur hundertjährigen Geburtsfeier Schil- 
ler's eine Copie dieſes Portraits bieten zu kön⸗ 
nen, hat ſich Herr Böttcher entſchloſſen, daſſelbe 
von dem rühmlichſt bekannten Maler G. Schlick 
auf Stein zeichnen zu laſſen. Der Preis des Bil⸗ 
des iſt 1 Thlr. — und ſind Exemplare bei mir 


vorräthig. 
Ernst Lambeck. 


irſch. R. Kauffmann. Küntzel. E. Lambeck. Leſſe. 


Robert Schwartz. Völcker. C. Wendiſch. 
Eos find nun wieder in genügender Zahl bei 
mir vorräthig: } 


Schillers fämmtliche gedichte. 
Sehr elegant gebunden 20 Sgr., mit Gold⸗ 
ſchnitt 25 Sgr. 

Auf der Vorderſeite des Einbandes mit gol⸗ 
dener Schrift: „Zu Schillers 100jähriger Ge⸗ 
burtstagsfeier am 10. November 1859.“ 

Ernst Lambeck. 


Schiller⸗Ruchen 


mit Marzipanfrüchtfüllung ſowie zum Martinstage 


Martins-Hörner 
mit Mohn und Fruchtfüllung, desgleichen zum 
Compott eingemachte Früchte zum Beiſatz, Him⸗ 
beer⸗, Kirſch⸗ und Pflaumenmus, auch Gellees und 
Säfte, Chocolade, Chocoladen⸗Pulver und Por- 
terbier empfiehlt billig E. Wengler, 
Konditor in der Breitenſtr. 


Recht gutes Klarbier iſt die ½ Quart⸗ 
Flaſche a 1 Sgr. 2 Pf. preuß. Courant. in der 
C. Ernstſchen Handlung zu haben. 


Guten G azogen empfing und iſt fortan im⸗ 
mer billig zu haben bei IZ. Meinas, 
2 Breiteſtr. 88. 
Mit Heutigem verſende ich den vierten 
Nachtrag des Kataloges meiner 


Leihbibliothek, 


welcher dieſelbe abermals um 177 Bände ver⸗ 
mehrt. Ich habe dieſes Mal nur Werke aner⸗ 
kannt guter und gern geleſener Schriftſteller auf— 
genommen, und fortgelaſſen, was ſonſt zur Füllung 
der Kataloge dient. Die Namen folgender Schrift- 
ſteller werden meine Anführung bethätigen: Bre⸗ 
mer, Dumas, Ferry, Galen, Heller, Holtei, 
Kapper, Heinr. König, Kompert, Maquet, Meiß⸗ 
ner, O. Müller, Rank, Rau u. ſ. w. 

Die Abonnements-Bedingungen ſind bekann 
und empfehle ich ſomit mein Leih-Inſtitut dem 
Wohlwollen des Publikums. 

Thorn, den 2. November 1859. 
Ernst Lambeck. 
fordere alle diejenigen auf, welche mir 
noch aus vorigem Jahre und bis Juli d. J. für 
entnommene Möbeln ſchulden, Ihre Beträge in— 
nerhalb 8 Tagen zu berichtigen, widrigenfalls ich 


klagen werde. 
Wolff Sultan. 
Bin vnn No. 20 iſt eine möblirte Stube 
zu vermiethen. M. Beuth. 
in möblirtes Zimmer mit Bett iſt ſofort zu 
E vermiethen; 15 weiſt 2000 Thlr. ſicheren 
Zahlern nach F. Tü 


Pürcke. 
Kl. Gerber-Gaſſe No. 17. 


Amtliche Tagesnotizen. 


Den 5. November. Temp. W. 5 Gr. Luftdr. 27 3.9 Str 
Waſſerſt. 4 F. 9 3. 

Den 6. November. Temp. W. 6 Gr. Luftd. 27 Z. 10 Str. 

Da J. 2 4 15 7 3. 

en 7. November. Temp. W. 6¼ Gr. 28 3 

ale. . 5 W. 6¼ Gr. Luftdr. 28 3 


